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peuvent concevoir que la diversité culturelle fasse
partie de notre richesse et assimilent Indigènes et
paysans, voulant créer artificiellement une culture
homogène qui rassemblerait tout le inonde.

Les différents événements liés à ce cinquième cente-
naire de la "découverte" offrent: un espace approprié
de réflexion sur le rôle que peuvent jouer les cultures
indigènes en Amérique latine. Nous sommes d'avis
qu'à moyen et long terme, ces processus de récupé-
ration de l'identité ethnique et d'organisation des
peuples indigènes annoncent de nouvelles relations
avec l'Etat-Nation. Par ailleurs, l'intelligentsia et les
secteurs urbains prennent de plus en plus conscience
que les Indigènes ne peuvent jouer un rôle subordon-
né et que leur destin n'est pas de disparaître par assi-
milation, mais au contraire, de Chercher une nouvelle
conjugaison des cultures indigène et majoritaire.

Nous voyons deux dangers dans ce processus de re-
dynamisation des peuples indigènes dans la vie na-
tionale. Le premier danger, c'est le revivalisme (re-
vivalismo), c'est-à-dire la tentative de certains
groupes indigènes de retourner au passé en ignorant
l'existence de processus complexes d'interaction et
de modification des cultures indigène et occidentale.
Au cours de ce long processus de colonisation et de
formation des Etats nationaux, ces 500 ans de politi-
ques d'assimilation ont eu pour conséquence de mo-
difier profondément les visions du inonde des peu-
ples indigènes. Ces tentatives "revivalistes" vont
contre la réalité et sont vouées à l'échec.

Un deuxième danger est, à notre avis, la démarche
"économiciste", tenue par des secteurs étrangers au
inonde indigène. Ils prétendent que les problèmes des
Indigènes sont dus principalement à leur pauvreté et
qu'en conséquence, la solution réside dans l'injection
de ressources financières, les investissements, les
programmes de transfert et l'articulation aux
marchés.

Cette perspective nous semble plus dangereuse en-
core que les autres, car elle entraînerait la dissolution
du monde indigène dans la trame compliquée de l'é-
conomie occidentale. Il serait plus approprié d'envi-
sager globalement les facteurs politiques, culturels et
économiques contribuant à la solution et la recon-
naissance des peuples indigènes.

Les organisations indigènes chiliennes, réagissant à
l'obligation qui leur était faite par le gouvernement
militaire de diviser des terres communautaires, et
profitant de la conjoncture démocratique inaugurée
en 1989, ont fait preuve de dynamisme dans leur or-
ganisation. Ils ont présenté un ensemble de demandes
au président actuel, M. Patricio Aylwin, ce qui s'est
traduit par l'ouverture d'un processus législatif pre-
nant en compte la majorité de leurs revendications.

Ces revendications concernent: la reconnaissance
constitutionnelle des peuples indigènes, la reconnais-
sance de l'existence de territoires indigènes, la créa-
tion d'un organisme de coordination des politiques
publiques relatives aux Indigènes (politique d'ethno-
développement), la création d'un système d'éduca-
tion interculturel bilingue et, enfin, la récupération de
terres, d'eaux et de ressources sous-terraines au profit
des Indigènes. La loi actuellement en discussion
prend en compte la plupart de ces demandes et elle
donnera une plus grande autonomie aux Indigènes.

C'est pourquoi la discussion au Chili sur les implica-
tions du 5e centenaire n'a pas eu autant d'impact que
dans d'autres pays d'Amérique latine, puisque la ma-
jorité des Indigènes pense plutôt à son avenir. Ce qui
n'exclut pas un rejet catégorique des célébrations du
5e centenaire qui occultent le génocide dont nous
avons été les victimes.

Roberto Mansilla Ruiz, SODECAM
Traduction Brennpunkt Drëtt Welt

SODECAM est un partenaire d'IWERLIEWEN et de l'ASTM
dans un projet de développement rural traditionnel (communauté
Mapuche, Chili).

"Wir werden die Besiegten
feiern müssen!"

"Was immer der Erde geschieht, wird auch den
Kindern der Erde geschehen", so ein Quiché-India-
ner in einem Dokumentarfilm, der kürzlich in den
Bergen des Excan in Guatemala gedreht wurde.
Darin erklären die Quiché, warum ihr Volk von der
Armee gejagt wird: "Sie töten uns, weil wir gemein-
sam arbeiten, gemeinsam trinken, gemeinsam leben,
gemeinsam träumen." Wenn solche kommunitären
Werte nur noch eine archäologische Bedeutung
hätten, dann wären die guatemaltekischen Nachfah-
ren der Maya nicht länger Gegenstand blutiger Un-
terdrückung, noch wären die Mächtigen so sehr
darauf bedacht, sie vom Kampf gegen den fremden
Fortschritt und für die Befreiung fernzuhal-
ten.Welche dunkle Bedrohung geht von den India-
nern Amerikas aus, was für eine Gefahr lebt hier fort,
ungeachtet der Jahrhunderte der Verbrechen und De-

mütigung? Welche Geister wollen die Henker aus-
treiben? Welche Ängste?

Itn März 1979 wurde in Chile ein Gesetz verkündet,
das von den Mapuche-Indianern verlangte, ihr Land
aufzuteilen und kleine Landeigentümer zu werden,
die keine Beziehungen untereinander haben. General
Pinochet sagte, daß die Dorfgemeinschaften nicht
mit dem wirtschaftlichen Fortschritt der Nation ver-
einbar seien. Der Diktator hatte recht: vom Stand-
punkt eines Systems, das die Welt und ihre Bewohner
als Rohstoff- und Verdienstquelle betrachtet und
dabei das Wasser verfaulen läßt., das Land vernichtet
und Luft und Seele vergiftet, sind Kulturen, die die
menschlichen Wesen nicht voneinander und von der
Natur trennen, feindliche Kulturen. Aber der kapita-
listische Standpunkt ist nicht der einzig mögliche.
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Die offizielle Geschichtsschreibung betrachtet die
Eroberung Amerikas aus dein Blickwinkel des ex-
pandierenden Handelskapitalismus. Sie sieht Europa
als ihren Mittelpunkt und das Christentum als ihre
einzige Wahrheit. Auch die gewöhnlich kolportierte
Version der "Wiedereroberung" Spaniens durch die
Christen gründet sich auf der Herabwürdigung der
Spanier, die der muslimischen Kultur angehörten und
sieben Jahrhunderte auf der Halbinsel gelebt hatten.
Die Vertreibung dieser "Mauren", die nichts Mauri-
sches an sich hatten, zusammen mit den Spaniern jü-
dischen Glaubens, war der Triumph der Intoleranz
und des Latifundismus und besiegelte zugleich den
historischen Ruin Spaniens. Wenige Jahre bevor der
Mönch Diego de Landa die Bücher der Maya im me-
xikanischen Yucatan ins Feuer warf, hatte der Erzbi-
schof Cisneros die islamischen Bücher im spani-

für eine teuflische Verkommenheit. "Guter Fisch-
fang wird nach einiger Zeit langweilig, aber Sex
macht immer Spaß", sagten - und sagen - die Mehin-
aku-Indianer Brasiliens. Für die Europäer sonderte
die sexuelle Freiheit der Eroberten einen unerträgli-
chen Schwefelgeruch ab. Die Chronisten berichteten
ausgiebig über den Skandal dieser höllischen Lüste,
die in allen Ecken Amerikas lauerten. Die Indianer
büßen aber noch heute für die Sünden ihrer Gemein-
schaftlichkeit, Freiheit und der anderen Unver-
schämtheiten. Es ist nicht mehr länger die Säube-
rungsmission der "Zivilisation", die den Raub von
Gold und Silber verhüllt: Unter dein Banner des Fort-
schritts marschieren die Legionen moderner Piraten.
Ohne Hakenhände, Augenklappen und Holzbeine
sacken multinationale Konzerne Uran, Erdöl, Nickel,
Mangan und Wolfram ein. Nicht mehr unbekannte

José Mercader, Columbus
und die Folgen

schen Granada auf einem riesigen Scheiterhaufen
verbrannt, der mehrere Tage loderte.

Die offizielle Geschichtsschreibung enthüllt erst in
einer zweiten Spur die andere Wirklichkeit, die ver-
brannt, verbannt und verfälscht wurde. 1573, wenige
,Jahre nach der Eroberung, erkannte die Kirche an,
daß Indianer Menschen sind, die mit Seele und Ver-
nunft ausgestattet sind. Dennoch gab sie den Verbre-
chen und den Plünderungen ihren Segen, weil die In-
dianer, obschon Menschen, vom Teufel besessen
waren. Die Konquistadoren handelten im Namen
Gottes, und die Indianer stellten unaufhörlich ihre
hoffnungslose Verderbtheit und unwiderlegbare
Gründe für ihre Verdammnis unter Beweis.Sie
kannten kein Privateigentum und benutzten Gold und
Silber nicht als Geld, sondern als Schmuck und um
ihre Götter zu verehren. Diese falschen Götter
standen auf der Seite der Sünde, wie die Nacktheit,
mit der sie umhergingen und die in den Worten des
Erzbischofs Pedro Cortés "im Gehirn viel Schaden"
verursachte. Ungute Sitten hatten die ersten Ameri-
kaner: die unauflösliche eheliche Verbindung gab es
nicht, die Jungfräulichkeit hatte keinen Stellenwert,
in der Karibik war die Homosexualität nicht einge-
schränkt, sie badeten jeden Tag und glaubten sogar
an Träume. Aus der Tatsache, daß kanadische India-
ner spezielle Übersetzer für die symbolischen Spra-
chen der Träume hatten, meinten die Jesuiten den
Einfluß des Satans bestätigen zu können. Daß die
Seele spricht, während der Körper schläft und
Träume unerfüllte Sehnsüchte zum Ausdruck
bringen, galt den Missionaren - ähnlich wie später
den Nationalsozialisten, die die aufklärerischen
Schriften Sigmund Freuds verbrannten - als Beweis
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Bakterien, wie in den Tagen von Cortès und Pizarro,
lassen die Indianer wie Fliegen sterben - der Vorgang
wird jetzt beschleunigt durch die Entlaubungsmittel
von Dow Chemical, die aus der Luft versprüht
werden.

"Die Conquista ist nicht vorbei", verkündeten fröh-
lich Anzeigen, die vor einem Jahrzehnt in Europa er-
schienen sind und dem Höchstbietenden in Bolivien
den reichsten Grund und Boden versprachen. In Gua-
temala wurde im Gebiet der Quiché in den 70er
Jahren die größte Lagerstätte Mittelamerikas gefun-
den. Die Armee - Mestizen als Offiziere, Indianer als
Soldaten - bombardierte Dörfer und vertrieb Ge-
meinschaften, damit Texaco, Hispanoil, Getty Oil
und andere Konzerne die Ölfelder erkunden und aus-
beuten konnten.

Der Rassismus ist das Alibi der Plünderungen. Sechs
von zehn Guatemalteken sind Indianer, aber in Gu-
atemala gilt das Wort "Indianer" als Beleidigung. Als
ich das erste Mal in Guatemala-Stadt ankam, fühlte
ich, in einem Land zu sein, das sich selbst fremd ist.
In der Hauptstadt fand ich nur ein einziges Haus, das
wirklich guatemaltekisch war, mit wunderschönen
Holzmöbeln, einheimischen Wolldecken und Teppi-
chen, handgefertigtem Glas und irdenem Geschirr.
Nur ein einziges Haus war nicht vom Plastik-Kitsch
im Miami-Stil erobert worden: es gehörte einer fran-
zösischen Lehrerin. Die herrschende Klasse, be-
herrscht vom schlechten Geschmack, betrachtet die
schöne einheimische Kleidung als lächerliche Ver-
kleidung, gerade gut genug für den Karneval oder das
Museum, genauso wie sie Coca-Cola dein frischen
Fruchtsaft vorzieht. Das offizielle Land, was von
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dem wirklichen Land lebt, aber sich dessen schämt,
würde es nur zugerne abschaffen.

Man muß nur die Fotos betrachten, die Gesichter der
Offiziere, wie sie stramm stehen: diese Enkelkinder
von Indianern, Fahnenflüchtige der eigenen Kultur,
sehnen sich danach, Guatemala in einen einzigen Su-
permarkt zu verwandeln. Und die Soldaten? Haben
die nicht dieselben Gesichter wie ihre Opfer, dieselbe
Hautfarbe, dasselbe Haar? Sie sind Indianer, gedrillt
zu Gewalt und Erniedrigung. In den Kasernen wird
eine Verwandlung bewirkt: zuerst werden sie in Ka-
kerlaken verwandelt, dann in Raubvögel. Und zuletzt
sind sie davon überzeugt, daß der Schrecken zur na-
türlichen Ordnung der Dinge gehört. Rassismus ist
nicht das traurige Vorrecht Guatemalas. In ganz
Amerika, von der Arktis bis :Feuerland, sehen die

Mächtigen in den Indianern Studienobjekte, nicht
aber Subjekte der Geschichte: Die Indianer haben
Folklore und keine Kultur, sie praktizieren Aberglau-
ben, nicht aber Religion, sie sprechen Dialekt, keine
Sprachen, sie stellen Handarbeiten her, keine Kunst.

Vielleicht kann die herannahende Feier des 500. Jah-
restages helfen, die Dinge, die derart auf dem Kopf
stehen, zu wenden. Nicht um die Welt zu bestätigen
und die Selbstverherrlichung der Sieger zu fördern,
sondern um sie anzuklagen und zu ändern. Wir
werden also die Besiegten feiern müssen, und nicht
die Sieger. Es ist nicht Nostalgie, die uns dazu
zwingt, eine auf Gemeinschaft beruhende Produk-
tions- und Lebensweise wiederzuentdecken.

Eduardo Galeano
in: medico rundschreiben 6/91

"Nous serons les acteurs
de l'histoire..."

Discours de Rigoberta Menchu à propos du 5e centenaire

Rigoberta Menchu est aujourd'hui l'Indienne guatémaltèque la plus célèbre en Amérique latine. Elle
a connu la barbarie de la répression à travers les morts atroces de son père, de sa mère et d'un de ses
frères. Aujourd'hui, ambassadrice itinérante de son peuple par impossibilité de vivre dans son pays,
elle parcourt le monde. Invitée à Washington dans le cadre d'une rencontre de l'Association d'études
latino-américaines qui s'est tenue du 4 au S, avril 1991, Rigoberta Menchu a fait l'exposé ci-dessous
dans la perspective du 5e centenaire.

A l'occasion de cette rencontre, je me propose de pré-
senter les idées du Comité d'unité paysanne (CUC)
sur la commémoration du 5e centenaire de la "décou-
verte de l'Amérique", ce qui me permettra d'aborder
la situation politique de mon pays, le Guatemala.

Pour une "auto-découverte"

Nous les Indiens d'aujourd'hui, nous ne pouvons pas
fêter la destruction et l'assujettissement de nos ancê-
tres. Nous ne pouvons pas non plus considérer l'in-
vasion européenne comme la rencontre de deux
mondes. C'était le début du colonialisme et c'est de-
venu par la suite l'imposition du système de l'exploi-
tation capitaliste que nous continuons de subir au-
jourd'hui. Les cultures indiennes d'Amérique ont
survécu. Une survie qui, sous d'autres formes et dans
d'autres circonstances, se poursuit jusqu'à mainte-
nant dans tous les pays de notre Amérique.

Plus qu'une dénonciation de la culpabilité des
conquérants, le 5e centenaire doit être le début de la
mise en place des conditions d'une véritable rencon-
tre historique de toutes les cultures américaines sur
la base de l'égalité, du respect mutuel, de la paix et
de la cäopération en vue d'un développement indé-
pendant.
Nous sommes, sans aucun doute, intéressés par toute
recherche apportant un éclairage sur les cultures pré-
hispaniques et sur la situation historique née de "la
conquête des peuples indiens", connue elle est qua-
lifiée par beaucoup de gens. Mais en cette fin de siè-

de OÙ nous arrivons, une telle commémoration doit
surtout tenir compte d'aujourd'hui et s'intéresser à
leurs combats. C'est-à-dire que le 5e centenaire doit
être le commencement de la fin de cinq cents années
d'oppression et de discrimination pour des millions
d'habitants de notre continent. Pour nous Indiens, ce-
la doit se traduire en efforts d'auto-découverte et en
combat pour la transformation des sociétés améri-
caines. Nous ne devons pas n'y voir qu'une "récupé-
ration culturelle", mais bien un combat intégral.

Le droit à la terre-mère

Dans ce combat mené par nos ancêtres et continué
maintenant par nous-mêmes aux quatre coins du
continent, le premier droit que nous ayons comme
Indiens à revendiquer, c'est celui de faire entendre
notre voix comme peuples, notre parole. Pas seule-
ment à des tribunes internationales comme celle-ci,
mais également à l'intérieur de nos propres sociétés
et pays.

Ce n'est un secret pour personne que nos peuples sont
marginalisés. C'est pourquoi nous devons exiger le
droit au développement, à la science et à la technolo-
gie. C'est-à-dire le droit aux services de l'éducation,
de la santé, du vêtement et autres; à la connaissance
scientifique pour mettre fin à une interminable situa-
tion d'exploitation. Nous devons également nous bat-
tre -pour le droit à la terre-mère, car c'est d'elle que
dépendent notre existence et la continuation de nos
cultures. Défendre nos terres ancestrales c'est lutter
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